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Ex 20, 8-11 und Dt 5, 12-15; „Der Sonntag – kleine Ferien“; 14.7.02 Birmensdorf (Vertretung Th.Ter-Nedden)

Liebe Gemeinde,

zwar haben Sie hier vor vier Wochen schon einmal über einige dieser Texte nachgedacht, und das, was sie ansprechen, - aber mit Ihrem vertrauten Pfarrer und im Zusammenhang der Zehn Gebote.

Denken Sie nun mit mir, dem Unbekannten, der auch Sie nicht kennt, noch einmal darüber nach, diesmal aus Anlaß der begonnenen Sommerferien.

Manche können jetzt in Ferien fahren, vertrauen uns Daheimbleibenden ihre Häuser, Tiere, Pflanzen an, und freuen sich aufs Nichtstun und Sonne-Tanken oder auf anregende Erlebnisse aller Art.

Eine schöne, erstrebenswerte Sache, von uns allen ersehnt und irgendwann ja auch verwirklicht.

Aber seltsam: da gibt es gar nicht so wenige, die können auch in ihren Ferien nicht wirklich „Ferien machen“; sie können vom Karussell des „du mußt“ nicht abspringen: 
sie müssen ganz erholt zurückkommen, ganz braun, beim Gigathlon dabeigewesen sein, die höchsten Berge bestiegen, die tollsten Bilder und die aufregendsten Bekanntschaften gemacht, die seltensten Blumen gefunden haben; – irgend etwas davon müssen sie vorweisen.

Wie kommt das, daß wir die Leere, das Nichtstun so schlecht ertragen, nach dem wir uns doch in aller Arbeitsanspannung so sehnen?

Manche werden in den Ferien erst einmal krank, weil sie sonst nicht „dazu kommen“ ...

Wie kommt es, daß die meisten schon so schlecht „Sonntag“ feiern können? – Daß sie sich an diesem Tag erst recht schwertun, sich Gott, seinem Wort und Willen auszusetzen, sich darin selbstkritisch und auch ermutigend zu spiegeln?
Warum fürchten wir das Innehalten, das wir doch so sehr brauchen?

Weil es uns Fragen stellt, auf die wir keine Antwort wissen? – oder die Antwort nur zu gut wissen?

Kein Lebewesen kann immer nur angespannt, konzentriert und wach sein; jedes braucht Entspannung, Erholung, Pause; man kann nicht immer nur einatmen.

Wenn ich bei Trauergesprächen dies bewundernde „nie hat er/sie sich Ferien gegönnt; Arbeit war sein/ihr ganzes Leben!“ höre,  werde ich sehr nachdenklich und traurig. – Wer wirklich so lebt, der verfehlt wohl eher sein Menschsein. Wer so leben muß, dem wird es gestohlen.

Aber was sagen jetzt die, die einen landwirtschaftlichen Betrieb haben? Wo eben nicht, wie es im Sabbatgebot steht, die Kühe am Sonntag ebenso ruhen, d.h. nicht gemolken werden wollen, und die Schweine nicht fressen möchten. – Was sagen die Busfahrer und Kellnerinnen, die Notdienst-Ärzte und Polizisten? Die Schichtarbeiterinnen, deren Bänder nicht stillstehn dürfen?

Sicher gibt es für all diese, für die Bauern, die der Natur und dem Wetter folgen müssen, wie für die Mutter, die ihre Familie, weil Sonntag ist, auch nicht fasten lassen kann, den total Sabbat-strengen Sonntag / Feiertag so nicht.

Trotzdem: gerade die Bauern leben noch am ehesten mit den Rhythmus der Natur, - und auch der unersättlichste Säugling schläft einmal. – Und die Schichtarbeiterinnen haben dafür einen anderen freien Tag, den sie als solchen nutzen könnten (wenn das unter der Woche auch nicht so einfach ist).

Wir wissen und spüren es also alle: der Wechsel von Ruhe und Arbeit ist für uns lebensnotwendig.

Trotzdem gilt der als Außenseiter, dem Arbeit nicht das „höchste Gut“ ist. –  Spielen, das Leben genießen, nicht mehr arbeiten als unbedingt nötig (und entsprechend bescheiden leben), - das macht verdächtig; das paßt nicht in unsere Industrie- und Güter- und Vorsorge-Welt; denn das müssen wir, die Fleißigen, wohlmöglich eines Tages mitbezahlen.

Dabei ist das „den lieben Gott einen guten Mann sein lassen“ – wie der Volksmund so eine Lebenshaltung nennt – eigentlich sehr positiv gemeint:

Gott ist für mich ein „guter Mann“, weil er mir gewährt, daß ich Feiertag halten darf! – Das brauchen wir alle, und das sollten wir uns selbst und einander gönnen!

Und eine solche kleine Feiertags-Ferien-Oase ist jeder Sonntag! Da dürfen und sollen wir abschalten, auftanken, verschnaufen, uns besinnen, - abspringen vom Leistungs- und Anforderungs-Karussell.

Denn das, was wir so sehr ersehnen, so schlecht können – und bei anderen so neidvoll kritisieren, - das gerade wird uns von Gott geboten, - im doppelten Wortsinn: nicht nur angeboten als etwas, das man annehmen darf, sondern auch befohlen:

„Du sollst den Feiertag heiligen“, d.h. aussondern, besonders behandeln; - nicht wie jeden anderen (Werk)Tag behandeln, nicht ent-heiligen, indem du dann all das erledigst, wozu in der Woche keine Zeit war.

Und die befreiende Begründung ist: 

„Du sollst ruhen, weil Gott ausgeruht hat von der Erschaffung der Welt“. Wir müssen nicht fleißiger sein wollen als Gott selbst!

Und die zweite Begründung geht noch weiter – und ist sehr realistisch-diesseitig: 

Das Geschenk und Gebot der Ruhe gilt umfassend:

Jeder Fremde im Haus, aber auch die Arbeitskräfte, alle Lebewesen, die uns anvertraut sind, von denen wir profitieren, sind mitgemeint. – „Denn auch du warst Fremdling und Sklave in Ägypten, von wo Dich der Herr herausgerettet hat“!

Damit bekommt dies Gebot, so arbeitshygienisch, seelisch und körperlich vernünftig es ist, seine eigentliche Tiefe:

An diesem (geschenkten – nicht "genommenen") Ruhe- und Feiertag sollen wir uns darauf besinnen, woraus, wozu und woraufhin wir eigentlich leben.

Daß wir geschaffen sind von Gott, in seiner Schöpfung leben (die ihn Mühe gekostet hat), - daß wir in ihr eine Aufgabe und ihr gegenüber eine Verpflichtung haben.

Wir sollen uns darauf besinnen, daß Gott uns befreit, immer wieder, aus allem, was uns fesselt und knechtet: Arbeitswut, Erfolgssucht, Habsucht, Gefallsucht, Trübsinn ...; „Verhältnissen, die man nicht ändern kann“ ...

In den Ferien, in größerem Abstand vom Alltags-Gstürm, fällt es uns wohl leichter, Fesseln zu erkennen und Lebensweisen oder ~Schwerpunkte zu ändern.

Aber Gelegenheit und Aufforderung dazu steckt schon in jedem Sonntag, - weil er der freie Tag ist, der Tag der Ruhe und der Muße!

Die christlichen Kirchen, besonders die reformierten, haben diese alttestamentliche Einsicht, die Jesus nicht etwa bekämpft, sondern gerade bestärkt, leider verengt: auf Gottesdienst-Pflicht und das Verbot aller Vergnügungen; da wurde aus der Befreiung zur Muße wieder eine Leistung und ein polizeilich kontrolliertes Gebot, eine „Arbeit“: wer hält die Sonntagsruhe am striktesten? - Das Festlich-Fröhlich-Freilassende ging darüber gerade verloren.

Darum gilt dagegen Jesu Wort vom „Sabbat, der um des Menschen willen geschaffen ist“ und nicht umgekehrt, genauso wie gegen die Orthodoxen aller Religionen und Zeiten, die den Erholungstag mit Geboten zu-betonieren.

Die Sabbatfeier der Juden und die Vorbereitungen darauf wollen eigentlich genau das Gegenteil zeigen und bewirken:

Bis Freitag-Abend wird vorgekocht, geputzt; man badet, zieht sich schön an; zu Sabbatbeginn, wenn der erste Stern zu erkennen ist, begrüßt man festlich mit Wein und Kerzen die „Königin Sabbat“; man verbringt den folgenden Tag freudig und in Ehrfurcht, ohne Reisen, aber mit Spaziergang und Besuchen, ohne alle Geschäfte, aber mit Gesprächen und Spielen, mit Gottesdienst, Musik und Bibelstudium, das den Fragen folgt: wo stehen wir, woraus leben wir, woraufhin leben wir?

Und: In das Halten des Sabbat ist jeder eingeschlossen, der gerade da ist; am Sabbat-Halten haben sich Juden überall und zu allen Zeiten erkannt und sich damit gegenseitig gestärkt; der Feiertag ist ein Erinnerungs-, Bundes- und Hoffnungszeichen auf Gott hin.

Mit unserem Sonntag ist es nicht anders: „Herrentag“ nennen ihn die romanischen und die griechische Sprache, - der Ostertag, der Tag der Auferstehung Jesu Christi, die ihn, den total Gescheiterten, als Herrn und Retter der Welt, als Sieger über Dunkel und Tod, - ja, als Welten-"Sonne" erwies (ein Titel, den sich immer wieder die Kaiser verleihen ließen, bis hin zum „Sonnenkönig“)!

Darum ist der Sonntag ein Freudentag für alle, die sich Christen nennen; darum fangen christlich geprägte Kalender die Woche mit ihm als erstem Tag der (Schöpfungs- und Neuschöpfungs-)Woche und nicht mit dem ersten Arbeitstag an ...

Luther sagt: „Ein Tag, zu feiern, sich zu erquicken daran“; ein altmodisches Wort, in dem man noch die sprudelnde Quelle hört, auf die man nach langer staubiger Wanderung stößt (auch in der Sabbatbegründung 2 Mose 31, die wir vorhin gehört haben, kommt dies Wort vor: Gott erquickt sich am Sabbat!).

Erquicken soll uns also der Sonntag; so sollen wir ihn feiern! – Ohne jeden Streß, sei er vom Fernsehen, vom Auto, vom Telephon oder auch nur vom mahnend schönen Wetter hervorgerufen. – Dafür mit Freunden, Familie, Kindern, gar den Eltern ...; mit dem, was man gern tut: redend, spielend, lesend, bastelnd, gar Sport treibend, - jedenfalls essend und trinkend.

Für die Juden war und ist es Gebot, diesen Tag (und damit Gott!) durch Gut-Essen und Gut-Trinken zu ehren (es stammt freilich aus Zeiten und Gegenden, in denen gutes Essen schon an sich ein Fest und äußerst selten war).  Fasten war – wie auch in der katholischen Kirche - verboten! – In unserer Überfütterungs-Zeit können wir den Geschenk-Charakter dieses Gebots wohl kaum noch nachempfinden.

Jedenfalls verstehe ich Familien, die das Fernbleiben vom sonntäglichen Morgen-Gottesdienst damit entschuldigen: das sei der einzige Tag, an dem alle  zusammen und in Ruhe „z’mörgele“ könnten und der Vater einmal für die Familie da sei; wo man gemeinsam etwas unternehmen könne etc.

Nur scheint mir das nicht gegen den gemeinsamen Besuch eines Gottesdienstes zu sprechen, - der dann allerdings auch für Familien mit kleinen Kindern bereichernd sein müßte ...; aber dazu gibt es ja mehr und mehr höchst phantasievolle Angebote.

Darum finde ich, es sei allen Nachdenkens und aller Einfallsgabe wert, - auch allen Zusammenwirkens! - , die bisher Fernbleibenden (jene stolz-verschämten oder auch nur gleichgültigen „Nicht-Kirchenspringer“) spüren zu lassen, weshalb uns der Gottesdienst, der gefeierte Sonntag so wichtig ist, nicht als „Muß“, sondern aus Bedürfnis:

Gemeinschaft, Geborgenheit, Anregung, Ermutigung zu finden im gemeinsamen Singen, Hören, Beten, im Sich-Begegnen.

Daß uns im Loben und Danken, auch Schreien- und Klagen-Dürfen vor Gott neue Kraft und Gelassenheit erwachsen, - Hoffnung, Fröhlichkeit!

Liebe Gemeinde,

versuchen wir, jeder an seinem Ort, in der Woche so zu leben, daß andere neugierig darauf werden, wie wir denn den Sonntag, die Ferien verbringen, daß sie uns so gut tun, daß wir anderen guttun können: mit Freundlichkeit, Einfühlung, Ermunterung und Geduld.

Lassen wir uns doch nicht knechten von irgendwelchen Vorschriften über diesen „Frei-Tag“! Weder von ordnungsmäßigen („Liegengebliebenes erledigen!“) noch von „mer sött’s“ noch gar von fitness-streß.

Und versuchen wir vor allem, andere nicht zu knechten mit Erwartungen und Zumutungen; wie Sonntagsspaziergang, Zimmeraufräumen, Autowaschen, Gartenpflege ...

Nehmen wir sie vielmehr hinein in unser befreites Feiern.

Feiern wir den Sonntag so, daß er uns wohltut, eben „erquickt“, damit er auch andere um uns herum erquickt!

Dann verbringen wir den Herrentag recht, Gott-Christus zur Ehre und uns zum Segen!

Und wenn Sie das alles vor vier Wochen schon einmal gehört haben – umso besser! – Man kann es sich nicht oft genug sagen und sagen lassen.

So wünsche ich uns allen wieder: einen schönen, gesegneten Sonntag, heute und jede Woche neu!

- A -

